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„Endlich Telefon“
Der Aufbau des Telekommunikationsnetzes  
in den neuen Bundesländern

Veit Didczuneit

Das Telefon rückt näher. Bewohner in der Waldstraße im thüringischen Ohrdruf erhielten im August 1991 neue Telekom-Leitungen
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„Endlich Telefon!“ – so kommentierten die Bürger in den neuen Bundesländern in den 1990er-
Jahren millionenfach den sehnsüchtig erwarteten Anschluss. In einer rasanten Aufholjagd wur-
den von 1990 bis 1997, dank Investitionen der Telekom in Höhe von über 50 Milliarden D-Mark, 
7,2 Millionen Telefonanschlüsse geschaltet. 
Zur Unzufriedenheit der Bevölkerung in der DDR, die zum Nährboden der friedlichen Revolu-
tion im Herbst 1989 werden sollte, hatte nicht zuletzt der veraltete und teilweise marode 
Zustand der DDR-Kommunikationsinfrastruktur beigetragen, und auch die ständige Bespitze-
lung durch Postkontrolle und Telefonüberwachung durch das Ministerium für Staatssicherheit 
war die Bevölkerung leid. 
Die Deutsche Post war tief eingebunden in das politische System der DDR. Die staatliche Pro-
paganda forderte bis zum Ende der DDR als „Kampfziel“ von den Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern hohe und höchste Qualität in der postalischen Versorgung der Bevölkerung. Einlösen 
konnten sie diese Forderung nicht. In der Realität gab es beispielsweise 1966 in der gesamten 
DDR nur 794 400 Fernsprechhauptanschlüsse, davon befanden sich 308 100 in Privat
wohnungen. „Die Probleme beim Telefonieren haben ihren Ursprung in einer totalen Ver
nachlässigung der technischen Basis für Telekommunikation in der DDR“, konstatierte Klaus 
Wolf, seit November 1989 Minister für Post- und Fernmeldewesen in der Regierung Hans 
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Schlangestehen gehörte in der DDR zum Alltag – auch 1980 vor dem Telefonhäuschen 
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Modrow und neuer Generaldirektor der Deutschen Post, in einem Interview für die  
Mitarbeiterzeitschrift Die Deutsche Post Anfang 1990. „Im Vergleich mit der BRD haben wir 
einen großen Rückstand im Umfang der Anschlüsse und der Qualität.“ 
Die DDR-Bürger wussten das längst. „12 Jahre Anmeldung in 40 Jahren DDR bzw. Deutsche 
Post, das ist ¼ der Zeit ohne erkennbaren Fortschritt. (…) Vielleicht sollte sich die Post auch 
mal den Stand der Entwicklung in anderen hoch entwickelten Ländern wie z. B. der BRD als 
Orientierung ansehen“, schrieb der Rathenower Gernot Kowarzik am 28. September 1989 an 
den DDR-Postminister Schulze. „Für die Einrichtung eines solchen normalen Fernsprechan-
schlusses braucht die Deutsche Bundespost nach 40 Jahren z. B. max. 14 Tage nach Stellung 
eines Antrages“, so Kowarzik in seiner Beschwerde weiter. 
In der Bundesrepublik kamen 1989 auf 1 000 Einwohner 470 Telefon-Hauptanschlüsse, in der 
DDR nur 110. Damit befand sich die DDR auf dem Stand, der in der Bundesrepublik bereits 
Mitte der 1960er-Jahre erreicht war. „Ach übrigens hab ich schon zweimal versucht, Euch 
anzurufen, aber leider komm ich nicht so ganz durch zu Euch. Vielleicht versucht Ihr’s mal bei 
mir oder besser bei meinen Eltern, denn ich habe in meiner Wohnung kein Telefon. Bei uns 
muß man erst Arzt oder Professor sein, ehe man eins bekommt“, schrieb am 4. Juni 1988 die 
22-jährige Pharmaziestudentin Katrin S. aus Sebnitz in Sachsen an ihren späteren Freund Hen-
son S. nach West-Berlin. Zu den Notlösungen der DDR-Post, mit denen sie der Bevölkerung 
trotz mangelnder Leitungskapazität das Telefonieren ermöglichte, zählte die Technik für 
Zweier-, Vierer- und Zeitgemeinschaftsanschlüsse. Ein Telefonhauptanschluss konnte so, mit 
versetztem Zeitfenster, von zwei oder vier Teilnehmern genutzt werden.
Im Jahr 1989 warteten in der DDR 1,3 Millionen Antragsteller auf ein Telefon. Öffentliche 
Münzfernsprecher dienten als Ersatz für fehlende Wohnungsanschlüsse. Die Pro-Kopf-Zahl der 
Telefonzellen und öffentlichen Sprechstellen stand derjenigen der Bundesrepublik nicht nach. 
Nur galt in der DDR weiter die Mahnung „Fasse dich kurz!“, als in der Bundesrepublik schon 
längst mit „Ruf doch mal an!“ geworben wurde. Schlangen vor DDR-Telefonzellen waren 
üblich. Auch waren die schmalen Häuschen oft verschmutzt und die Apparate beschädigt oder 
überhaupt nicht funktionsfähig. 
Die Telekommunikationstechnik in der DDR war überwiegend stark veraltet, und gegenüber der 
Bundesrepublik lag sie um mehrere Entwicklungsgenerationen zurück. Zur Mangelwirtschaft der 
DDR zählte, dass die allerneuesten Fernmeldeanlagen dem westlichen Technikstand von 1960 ent-
sprachen, ungefähr zwei Drittel der Vermittlungssysteme älter waren als 40 Jahre, zum Teil sogar 
noch aus den 1920er-Jahren stammten. Die Anschlusstechnik und die Kabelnetze waren ebenfalls 
völlig unzureichend, Funktelefonsysteme für den öffentlichen Gebrauch fehlten ganz.
Die Arbeit bei der Deutschen Post war in vielen Bereichen weder produktiv, noch war sie 
attraktiv. Die meisten der Postlerinnen und Postler erhielten für ihre schwere Arbeit eine sogar 
für DDR-Verhältnisse geringe Entlohnung. In der Einkommenshierarchie lag die Post an vor-

letzter Stelle aller Wirtschaftsbereiche. Engagement, 
Improvisationstalent und 
Gemeinschaftsgefühl halfen 
den Postangehörigen, die viel-
fältigen Aufgaben anzugehen 
und den Widrigkeiten des 
Arbeitsalltags zu trotzen. 
Die Unterschiede zwischen der 
Bundespost und der Deutschen 
Post waren in allen Dienstzwei-
gen offensichtlich, und sie waren 
groß. Nach dem Fall der Mauer 
halfen die Freude über die Verän-
derungen in der DDR im Herbst 
’89, der Wunsch nach Gemein-

Kabelverzweiger A16 (aus den 
1930er-Jahren) der Vermittlungs-
stelle 2 im Ortsnetz Potsdam, 
Standort Küsselstraße, mit ange-
schalteten Abhörleitungen des 
Ministeriums für Staatssicherheit

DDR-Improvisations- 
technik: Schaltuhr- 
Baugruppe für  
Zeitgemeinschafts- 
anschlüsse,  
1980er-Jahre 

© Fernmeldemuseum Cottbus,  
Foto: Peter Boesang
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schaft, das Engagement der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Deutschen Post sowie erste 
Investitionen und Partnerschaften aus dem Westen, die anstehenden großen Herausforderungen 
der Wiedervereinigung in Angriff zu nehmen. Bereits 1989 stellte die Bundesrepublik über  
400 Millionen D-Mark für Sofortmaßnahmen zur Verbesserung der Kommunikationsbedin-
gungen zwischen Ost und West zur Verfügung. Mobile Vermittlungsstellen, neue Leitungen 
zwischen Ost und West sowie Satellitentechnik ermöglichten kurzfristig mehr Ferngespräche in 
besserer Qualität. Hatten vormals nur 800 Leitungen zwischen der Bundesrepublik und der 
DDR existiert – von denen die 111 aus der DDR in den Westen führenden Stränge lückenlos 
vom Ministerium für Staatssicherheit abgehört wurden –, gelang es der Deutschen Bundespost 
Telekom jetzt in nur wenigen Monaten, das Aufbauprogramm „Telekom 2000“ zu erarbeiten. 
Das Ziel: in Ostdeutschland schnellstmöglich das Niveau der Telekommunikation in der Bun-
desrepublik zu erreichen. Die Telekom wurde als größter Einzelinvestor in den neuen Bundes-
ländern zum Schrittmacher für den Aufbau Ost. Die Devise lautete, so der damalige Technik-
Vorstand Gerd Tenzer: „Nicht kleckern, sondern klotzen.“ 
Zu den vielen Improvisationslösungen der ersten Zeit gehörte die Installation von Telefonzellen 
nahe der ehemaligen Grenze, mit Direktanschluss an das West-Netz. Vor dem Postamt in der 
Suhler Innenstadt standen drei öffentliche Fernsprecheinrichtungen, die über eine Richtfunk-

Das neue digitale Overlay-Netz war 1991 der Durchbruch in der Verbesserung der Ost-West-Kommunikation. 
Das Bild zeigt Telekom-Mitarbeiter an der ehemaligen innerdeutschen Grenze bei Wolfenbüttel, 1991

Handfunk
telefon Pocky  
C 450-3 aus 
dem Jahr 1989  
mit einer 
Betriebsbereit
schaft von  
8 Stunden und 
einer Sprechzeit 
von 30 Minuten. Seit Januar 1991 
konnte auch in Dresden, Chem-
nitz, Halle, Schwerin und Rostock 
über das C-Netz kommuniziert 
werden 
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strecke mit dem nahe gelegenen Telefonnetz von Neustadt verbunden waren. Um so etwas zu 
realisieren, halfen die West-Ost-Partnerschaften zwischen den Fernmeldeämtern, die bald nach 
dem Mauerfall geschlossen worden waren. 
Der Durchbruch in der Ost-West-Kommunikation gelang durch das mit hohem Tempo bis Juli 
1991 aufgebaute digitale Fernkabelnetz der Telekom. Das Overlay-Fernnetz verband die acht 
Hauptvermittlungsstellen in den neuen Bundesländern mit den 33 Hauptvermittlungsstellen in 
den alten Bundesländern. Nun standen 30 000 Leitungen für den Ost-West-Verkehr zur Verfü-
gung. Später entlastete und ersetzte das Overlay-Netz das marode Kupfer-Fernnetz der DDR. 
Es bildete mit rund 40 000 Kilometern Glasfaserkabel und den neuen Richtfunklinien die 
Grundlage für alle weiteren Infrastrukturmaßnahmen. Zug um Zug stellten sich nun spürbare 
Verbesserungen im Fernsprechverkehr ein, sowohl hinsichtlich schnellerer Erreichbarkeit als 

auch in Bezug auf bessere Qualität. Die Anfang der 1990er-Jahre in 
den ostdeutschen Innenstädten errichteten grau-weiß-magentafar-
benen neuen Telefonzellen waren sichtbare Zeichen dieses Kom-
munikationsaufschwungs.
Im Sommer 1992 erfolgte die Ortsnetzvereinigung in Berlin. Das 
Problem doppelter Rufnummern wurde gelöst, indem in Ost-Ber-
lin rund 140 000 und in West-Berlin circa 15 000 Telefonnum-
mern geändert wurden. Für die ehemals geteilte Stadt erschien 
wieder ein gemeinsames Telefonbuch. Die Einführung bundesein-
heitlicher Ortsnetzkennzahlen 1992/1993 stellte dann den endgül-
tigen Schritt zur Vereinigung des ost- und westdeutschen Telefon-
netzes dar. Wer allerdings nun die alte DDR-Vorwahl von Rostock 
wählte, telefonierte mit hohen Kosten nach Japan. 
Ein Jahr später gelang es der Telekom, die neuen Bundesländer 
flächendeckend mit ihrem eigenen digitalen Mobilfunknetz zu ver-

sorgen. Zur größten Herausforderung des Unternehmens beim Auf-
bau Ost wurde jedoch der Ausbau von circa 1 500 Ortsnetzen. Mehr 

als zehn Millionen Kilometer Kupferkabel verlegte das Unternehmen 
bis Ende 1997, über eine Million Kunden erhielten bereits modernste 

Glasfaserkabelanschlüsse. 
Die schnelle Steigerung der Telefonversorgung ermöglichte den Men-

schen Kontakte in alle Welt, und sie diente maßgeblich als Motor für die 
Wirtschaft. Zwischen 1991 und 1994 konnte die Telekom in Zusammenarbeit mit privaten 
Unternehmen zusätzlich 800 000 private und 5 000 öffentliche Telefonanschlüsse einrichten. 
Die im November 1990 zusätzlich zum Regelprogramm der Telekom beschlossenen Turnkey-
Projekte zielten auf die Bereitstellung „schlüsselfertiger (Turnkey) Fernmeldenetze“ aus der 
freien Wirtschaft durch Generalunternehmer wie Siemens und Alcatel SEL. „Ungewöhnliche 
Zeiten erfordern ungewöhnliche Maßnahmen“, kommentierte Telekom-Chef Helmut Ricke die 
Partnerschaftsvorhaben. 
Die Auswahl der Ausbaugebiete wurde bestimmt durch die Dringlichkeit der Versorgung 
wirtschaftlich und regionalpolitisch vorrangiger Gebiete. Beim Ausbau der Ortsnetze stand 
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Kabeltrommel mit Glasfaserkabel 
aus dem 1991 in Betrieb genom-
menen Overlay-Netz. Das Kabel 
wurde im Mai 1991 im Land 
Brandenburg zwischen Michen-
dorf und Fichtenwalde von der 
Firma Philips für die Telekom 
verlegt. Im Sommer 2015 hat die 
Telekom das Kabel durch leis
tungsfähigeres Material ersetzt

Im neuen Overlay-Netz wurde der Glasfaserkabeltyp ISFVk 388665 zwischen Hauptvermittlungsstellen und 
zwischen den Hauptvermittlungsstellen und den dazugehörigen Vermittlungsstellen verlegt
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die Geschäftskundenversorgung im Vordergrund. Als Privatkunde erhielt Gernot Kowarzik 
aus Rathenow im September 1992 von der zuständigen Anmeldestelle für Fernmeldeeinrich-
tungen in Brandenburg/Havel Post: „Im Ortsnetz Rathenow werden wir im I. Quartal 1993 
eine erhebliche Zahl von Fernsprechanschlüssen einrichten. Wir haben die vorliegenden 
Aufträge vor ca. 2 Jahren aktualisiert. Sollte sich bei Ihnen eine Veränderung ergeben, mel-
den Sie sich bitte in unserem Telebüro Rathenow auf dem Posthof. Im Telebüro können Sie 
sich auch Ihr künftiges Telefon aussuchen und sich umfangreich beraten lassen.“ Es sollte in 
Rathenow sogar noch etwas schneller gehen: Im Dezember 1992 besaß Gernot Kowarzik 
endlich sein eigenes Telefon. Das erste Telefonat führte seine Frau mit ihren Eltern, die 
bereits ein Telefon bekommen hatten, um die frohe Botschaft vom neuen Kommunikations-
mittel zu verkünden. 
In nur drei Jahren erhöhte sich in den neuen Bundesländern die Anzahl der Telefonan-
schlüsse von 1,8 Millionen auf 3,6 Millionen Mitte 1993. Den viermillionsten Telefonan-
schluss erhielt rund vier Jahre nach dem Mauerfall Ute Bansagi aus 
Gera. Die 55-Jährige nahm ihr 
erstes eigenes Telefon am  
13. Dezember 1993 im Rat-
haus von Erfurt aus den Hän-
den von Bundespostminister 
Wolfgang Bötsch in Empfang. 
Die Telekom schenkte Frau 
Bansagi die Anschlusskosten und 
die Grundgebühr für ein Jahr. Bis-
lang hatte sie aus der Telefonzelle mit ihrer 
Tochter in Kiel telefoniert, nun konnte sie von 
zu Hause aus anrufen – auch eine wesentliche 
Verbesserung für ihre freiberufliche Tätigkeit 
als Meinungsforscherin. Helmut Ricke, Vorstands-
vorsitzender der Telekom, gab in Erfurt darüber hinaus 
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Ortsnetz-Hauptkabel aus  
Kupfer, mit 4 000 Adern für  
2 000 Anschlüsse, 1990er-Jahre

Die Telefonapparate der 01-Serie 
gehörten zu den von den neuen 
Bundesbürgern am häufigsten 
ausgesuchten Miet- oder Kauf-
geräten

Fo
to

: P
et

er
 B

oe
sa

ng



16  DAS ARCHIV  3 l 2015

bekannt, dass die Telekom bis Oktober 1993 
direkt oder indirekt Aufträge im Wert von 
5,2 Milliarden D-Mark an ostdeutsche Fir-
men vergeben hatte.
Das gewaltige Aufbauprogramm beinhaltete 
ebenso die Sanierung und den Neubau einer 
Vielzahl von Fernmeldeeinrichtungen. Insge-
samt wurden 2 000 Gebäude mit Fernmelde-
technik neu errichtet. Der Neubau des Fern-
meldeamtes Leipzig am Augustusplatz 

mitten in der Stadt, das größte Bauvorhaben der Telekom in den neuen Bundesländern, ermög-
lichte mit seiner technischen Ausstattung 43 000 neue Telefonanschlüsse. Die Kosten in Höhe 
von über 320 Millionen D-Mark für diese Anschlüsse verdeutlichen die Dimension der Investi-
tionen und Aufbauleistungen im Programm „Telekom 2000“ mit 7,2 Millionen geschalteten 
Telefonanschlüssen. 
Mit der Einweihung der Hauptvermittlungsstelle Neubrandenburg am 10. Dezember 1997 been-
dete die Telekom die vollständige Umstellung von analoger elektromechanischer auf digitale Ver-

Telefonkarte mit  
Erfolgsbilanz, 1993  
In den folgenden vier Jahren 
schaltete die Telekom in den  
neuen Bundesländern weitere  
3,6 Millionen Telefonanschlüsse

Zwei Telefonzellen des neuesten Modells der Telekom werden im März 1992 auf dem Erfurter Karl-Marx-Platz 
aufgestellt, die alten Exemplare müssen weichen

© picture alliance/ZB, Foto: Ralf Hirschberger
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Digitale Vermittlungstechnik 
vom Typ ALCATEL System 12, 
1992 
Mit der Einweihung der Haupt-
vermittlungsstelle Neubranden-
burg im Dezember 1997 war die 
vollständige Digitalisierung der 
Telefonvermittlung in den neuen 
Bundesländern erreicht

Übergangslösungen bis zur 
vollständigen Digitalisierung: 
Alte analoge Hebdrehwähler, die 
aus den 1920er- und 1930er-
Jahren stammen, wurden in einer 
thüringischen Vermittlungsstelle 
an neue digitale Technik ange-
schlossen

mittlungstechnik in den neuen Bundesländern. Gleichzeitig erklärte sie den 
Telekommunikationsaufbau Ost für abgeschlossen. Bundeskanzler Helmut 
Kohl und Telekom-Chef Ron Sommer nahmen das modernste Telekommu-
nikationsnetz der Welt symbolisch in Betrieb. „Mit dem schnellen Ausbau 
der Telekommunikationsnetze und -dienstleistungen in den neuen Bun-
desländern haben wir einen wichtigen Beitrag für die Wettbewerbsfä-
higkeit der Unternehmen im Osten Deutschlands geleistet und gleich-
zeitig den Telefonnotstand bei den Privatkunden beendet“, sagte Ron 
Sommer auf der Festveranstaltung. Zur erfolgreichen Bilanz zählte 
auch, dass über 40 000 „ostdeutsche“ Arbeitsplätze im eigenen 
Unternehmen gesichert und durch Aufträge weitere 50 000 Arbeits-
plätze in den neuen Bundesländern geschaffen wurden. Bundeskanz-
ler Helmut Kohl sprach von einem „Signal in die Zukunft“. Im Jahr 
2013, in der Rückschau, urteilte Wilhelm Pällmann, von 1991 bis 
1994 für den Aufbau Ost verantwortlicher Telekom-Vorstand, aussage-
kräftig: „Wenn das Haus brennt, fragt man nicht, was das Löschwasser 
kostet. Wir hatten eine nationale Aufgabe, zu der es keine Alternative gab.“


